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IN LIEBEVOLLER ERINNERUNG AN ANNA WEIGELT



PROLOG

Kälte.
Stille.
Dunkelheit.
Der Odem von mehr als zwei Jahrtausenden dringt aus

dem Stollen, dessen Wände aus glatt gehauenem Stein
bestehen. Das Licht der Öllampe reicht nicht aus, um das
Ende des Ganges zu erfassen, das in unergründlicher,
drohender Schwärze liegt.

Das Knirschen der Stiefel auf dem feuchten und
sandigen Boden stört die jahrtausendealte Stille. Mit jedem
Schritt bringt der flackernde Fackelschein ein wenig mehr
von jenem Ort ans Licht, den seit Menschengedenken
niemand mehr betreten hat.

Vorsichtig setzt der Eindringling seinen Weg fort. Und
obgleich sein keuchender Atem und das Pochen seines
eigenen Herzens ihn beständig daran erinnern, dass er sich
auf verbotenes Terrain begibt, ist er einen Augenblick lang
unaufmerksam, lässt sich hinreißen vom süßen Gedanken
an unsterblichen Ruhm.

Er bemerkt nicht, dass eine der sandbedeckten Fliesen,
auf die er tritt, ein wenig nachgibt, und er hört auch nicht
das Knacken hinter uralten Mauern. Ein Luftzug reißt ihn
aus seinen Gedanken, und er blickt in die dunklen Nischen
seitlich des Ganges, aus denen ihm im nächsten Moment
blankes Verderben entgegenschlägt.

Einer jähen Eingabe folgend, wirft sich der Eindringling
nach vorn auf den steinernen Boden, während die Wände
des Stollens zusammenzurücken scheinen. Ein wuchtiges
Geräusch erfüllt die modrige Luft, und er spürt, wie etwas
ihn nur um Haaresbreite verfehlt, sich wie ein Vorhang
hinter ihm schließt. Die tönerne Lampe entwindet sich



seinem Griff und rollt kullernd davon – und als der
Eindringling sich stöhnend aufrichtet, erkennt er, mit welch
knapper Not er seinem Ende entgangen ist. Eiserne
Speere, rostbesetzt, aber noch so tödlich wie vor zwei
Jahrtausenden, ragen von beiden Seiten in den Gang, eine
Falle, gebaut, um jeden unerwünschten Besucher bei
lebendigem Leib zu pfählen.

»Die Phalanx der Makedonen«, flüstert der Eindringling.
Er weiß, dass er auf dem richtigen Weg ist, und trotz

der Todesgefahr ergreift erneut die Neugier des Forschers
von ihm Besitz. Er hebt die Lampe vom Boden auf und folgt
dem Stollen immer weiter in die dunkle Tiefe, bis er auf
einen steinernen Torbogen stößt.

Fünf Schriftzeichen sind in den Sandstein gemeißelt.
Mit zitternden Händen zeichnet der Eindringling sie nach,
um sich ganz sicher zu sein.

ΑΒΓΔΕ

Er kennt die Bedeutung dieser Zeichen, und mehr als je
zuvor glaubt er sich dem Ziel seiner Suche nahe. Er
durchschreitet den Bogen, und während sich der Stollen
um ihn verbreitert und die Wände zurückweichen, schält
sich im Schein der Flamme eine Pforte aus dem Dunkel.

Der Eindringling hält den Atem an, denn er ist kurz
davor, das Geheimnis zu ergründen und mit eigenen Augen
zu erblicken, was Jahrtausende verborgen war. Gefangen
im Sog der Vergangenheit und hungernd nach
wissenschaftlicher Erkenntnis, nach der Antwort auf die
letzten Fragen, nähert er sich der Pforte – während ihm
unbemerkt die Hand mit der Klinge folgt, ein züngelnder
Schattenriss an der Wand …

In diesem Moment war die Vision zu Ende.
Wie ein Blitz aus heiterem Himmel hatte sie Maurice du

Gard ereilt, zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt.



Du Gard blinzelte, brauchte einen Augenblick, um sich
im Hier und Jetzt zurechtzufinden. Zu seiner Verblüffung
fand er sich auf einer Bühne wieder. Ein purpurner
Vorhang erhob sich vor ihm wie eine Wand, dahinter konnte
er Hunderte Stimmen ungeduldig murmeln hören. Der
Vergleich mit einem Bienenstock drängte sich du Gard auf,
aber es waren keine Insekten, die auf der anderen Seite
des Vorhangs warteten.

Es war sein Publikum …
»Mesdames et Messieurs«, ließ sich in diesem

Augenblick eine heisere Stimme vernehmen, die nach
Aufmerksamkeit heischte und das Gemurmel im Saal jäh
verstummen ließ, »begrüßen Sie mit mir den Meister des
Übersinnlichen, den Magier des Tarot, den Herrn der
Hypnose – den großen Maurice du Gard …«

Applaus brandete auf, und der Vorhang teilte sich.
Grelles Licht blendete du Gard, jenseits dessen er die
sensationslüsterne Menge wusste. Er wusste, was von ihm
erwartet wurde, und mit einem festen Schritt trat er aus
der Benommenheit seiner Vision hinein ins gleißende
Rampenlicht.

Es hatte begonnen …
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GEHEIME REGIERUNGSDEPESCHE 128:

Verehrte Lady Kincaid!
Mit diesem Schreiben möchten wir Ihnen versichern,

dass entgegen allen Befürchtungen, die Sie hegen mögen,
Ihr Vater wohlauf und in Sicherheit ist. Lord Kincaid
bedauert, Ihnen dies nicht persönlich mitteilen zu können,
aber seine Anwesenheit im Rahmen eines
Ausgrabungsprojektes, das er im Regierungsauftrag
durchführt, ist gegenwärtig unabdingbar. Da seine
ursprünglichen Pläne, am Symposion des internationalen
Forschungskreises für Archäologie in Paris teilzunehmen,
dadurch durchkreuzt werden, möchte er Sie überdies
bitten, ihn dort zu vertreten. Bitte haben Sie Verständnis
dafür, dass wir keine näheren Angaben bezüglich der
Örtlichkeit, der Natur und des Standes der aktuellen Arbeit
Ihres Vaters machen können – zu vielfältig und zu
weitreichend sind die Interessen, die davon betroffen sind.

Ihr Vater ist überzeugt davon, dass Sie als treue
Untertanin Ihrer Majestät der Königin Ihre Pflichten
kennen und in jedem Falle wissen werden, was zu tun ist.
Er lässt Sie herzlich grüßen und wünscht Ihnen alles
erdenklich Gute.

Gez. Sir Wilfred Pommeroy
Sekretär des Schatzkanzlers
London, 8. Juni 1882

MUSÉE DU LOUVRE, PARIS
ACHT WOCHEN ZUVOR



Die Luft in dem kleinen Arbeitszimmer, dessen Regale bis
unter die Decke mit Folianten, Dokumenten, Tonscherben,
Gipsabdrücken und Abklatschen gefüllt waren, war schwül
und stickig. Früher war der strenge Geruch von Staub und
Sulfat Pierre Recassin wie ein Lebenselixier erschienen; an
diesem Abend wurde ihm übel davon.

»Wo ist es?«
Die Stimme, die aus der Dunkelheit drang, war kalt und

schneidend wie der rasiermesserscharfe Stahl, der an
Recassins Kehle gepresst wurde.

»Allmählich werde ich es leid, immer dieselbe Frage zu
stellen, Monsieur le Conservateur«, fuhr die Stimme fort,
deren kehliger Klang Recassin eisige Schauer über den
Rücken jagte. »Wo ist es? Wo haben Sie es versteckt?«

»I-ich weiß es nicht«, antwortete Recassin zum
wiederholten Male. »Bitte glauben Sie mir doch, wer immer
Sie sind …«

Noch immer konnte er das Gesicht des Mannes nicht
sehen, der über ihm stand und auf ihn herabblickte. Der
Lichtkreis der Gaslampe, die auf dem Schreibtisch stand,
erfasste den Fremden nur bis zum Kinn; seine restlichen
Züge blieben verborgen, nur hin und wieder hatte Recassin
den Eindruck, ein mitleidlos blickendes Auge in der
Finsternis blitzen zu sehen. Eine unheilvolle Aura schien
den Besucher zu umgeben, Schwärze sein Begleiter zu
sein.

Recassin wollte schlucken, aber die Klinge an seiner
Kehle hinderte ihn daran. Blut rann an seinem Hals herab,
tränkte den Kragen seines Hemdes und das Revers des
Rocks.

»Ozymandias«, stieß er hilflos hervor, »Ozymandias
kennt die Antwort …«

»Ist das alles?«, krächzte die Stimme, die einen
eigenartigen Akzent hatte. »Wollen Sie mich mit Rätseln
abspeisen? Angesichts der bedauerlichen Lage, in der Sie
sich befinden, erscheint mir das mehr als unangebracht.«



»Mehr … weiß ich … nicht.« Recassins Antwort kam
stoßweise, seine Stimme war kaum noch zu hören.

»Das ist nicht wahr. Auch wenn Sie alles unternommen
haben, um die Spuren Ihrer Herkunft zu verwischen, weiß
ich dennoch, wer Sie sind. Und deshalb weiß ich auch, was
sich in Ihrem Besitz befindet. Ich frage Sie also zum letzten
Mal, Recassin: Wo ist es? Lassen Sie sich gesagt sein, dass
ich allmählich die Geduld mit Ihnen verliere …«

Es war weder der fremdländische Akzent noch die
hochgestochene Ausdrucksweise seines Peinigers, die
Recassin verstörte, sondern die Ruhe, mit der der Fremde
sprach. Sie allein ließ keinen Zweifel daran, dass der Mann
von der mörderischen Waffe in seiner Hand Gebrauch
machen würde, wenn er nicht bekam, wonach er verlangte.

»I-ich habe … ihn nicht mehr«, erwiderte Recassin
deshalb, am ganzen Leib vor Furcht zitternd.

»Wir machen Fortschritte«, erkannte der andere so leise
wie spöttisch an. »Immerhin geben Sie jetzt zu, zu wissen,
von welchem Gegenstand ich spreche.«

»I-ich weiß es«, gestand Recassin ein, während ihm
Tränen der Angst und der Verzweiflung über die bärtigen
Wangen rannen.

»Dann geben Sie ihn mir, und ich werde Sie nicht länger
behelligen.«

»D-das kann ich nicht.«
»Warum nicht?«
»Weil ich ihn … nicht mehr habe.«
»Monsieur le Conservateur«, sagte die Stimme in

geheucheltem Bedauern. »Sie wollen mich doch nicht etwa
belügen? In Ihrer Situation wäre dies ein törichtes
Unterfangen.«

»Aber ich sage Ihnen die Wahrheit … glauben Sie mir …
ich habe ihn weggegeben.«

»Nachdem er sich generationenlang in Ihrem Besitz
befunden hat?« Die gesichtslose Gestalt schnaubte. »Wen
versuchen Sie hier zu täuschen, Recassin?«



»Bitte glauben Sie mir … habe Ihnen alles gesagt, was
ich weiß … Gegenstand ist nicht mehr … in meinem
Besitz.«

»Wer hat ihn dann?«, wollte der Fremde wissen, und
einmal mehr hatte Recassin den Eindruck, dass die Augen
seines Peinigers gnadenlos blitzten.

»Ein Freund.«
»Wer?«
»Sie kennen ihn nicht.«
»Die Entscheidung darüber sollten Sie mir überlassen.

Ich frage Sie also zum letzten Mal: Wem haben Sie den
Gegenstand gegeben? Antworten Sie, Recassin, oder Ihr
Schweigen wird der letzte Fehler sein, den Sie auf dieser
Welt begehen.«

Der Fremde verstärkte den Druck der Klinge. Recassin
konnte spüren, wie sie tiefer durch seine Haut schnitt, der
Halsschlagader nahe kam – und er wusste, dass dies das
Ende war.

So sehr seine Furcht ihn dazu drängte, den Namen
dessen preiszugeben, dem er das Kleinod anvertraut hatte,
so sehr wusste er, dass es sinnlos gewesen wäre. Der
Tonfall seines Peinigers sagte ihm, dass dieser genoss, was
er tat. Was immer Recassin auch unternahm, was immer er
auch offenbarte, es würde nichts nützen. Am Ende würde
der Fremde seiner Lust zu töten freien Lauf lassen.
Recassin würde sterben, dessen wurde er sich in diesem
Augenblick mit einer Klarheit und Nüchternheit bewusst,
die ihn selbst überraschte.

Sein Tod war unausweichlich.
Also konnte er auch schweigen.
»Fahren Sie zur Hölle«, stieß er hervor und starrte

trotzig dorthin, wo er das Gesicht des Fremden vermutete.
»Ist das Ihr letztes Wort?«
»Mein letztes«, bestätigte Recassin flüsternd.
»Wie recht Sie haben«, kam die zynische Antwort aus

dem Dunkel. Der Fremde beugte sich vor, sodass der



Lichtkreis der Lampe sein Gesicht erfasste – und mit
Entsetzen erkannte Recassin, dass es nicht zwei Augen
waren, sondern tatsächlich nur eines, das hasserfüllt auf
ihn starrte.

Der Schrei, den er ausstoßen wollte, verließ seine Kehle
nie.

Ohne zu zögern oder auch nur zu zittern, führte die
Hand des Fremden die rasiermesserscharfe Sichel. Ein
Blutschwall schoss aus Recassins Kehle und tränkte die
Aufzeichnungen auf dem Schreibtisch vor ihm.

Einen Augenblick später schlug das Haupt des Kurators
mit dumpfem Poltern zu Boden.
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PERSÖNLICHES TAGEBUCH
SARAH KINCAID

Paris!
Seit zwei Tagen weile ich nun in der Stadt an der Seine

und bereite mich auf das Symposion vor, an dem ich an
Vaters Stelle teilnehmen soll – und noch immer ist mir
rätselhaft, was genau es mit der Regierungsdepesche auf
sich hatte, die mich in London erreichte.

Nachdem ich mehr als zwei Monate lang nichts von
Vater gehört habe, wurde mir darin lapidar mitgeteilt, dass
er wohlauf sei und an einem geheimen Ausgrabungsprojekt
der Regierung teilnehme, über dessen Details allerdings
nichts bekannt werden dürfe; dafür bat man mich, Vater
beim Jahrestreffen des internationalen Forschungskreises
für Archäologie an der Pariser Sorbonne zu vertreten.

So sehr es mir einerseits schmeichelt, nach Frankreich
reisen und vor solch gelehrten Häuptern sprechen zu
dürfen, so verwundert bin ich andererseits. Den ganzen
Winter über, während er sich in seinem Arbeitszimmer und
der Bibliothek von Kincaid Manor vergrub, sprach Vater
von kaum etwas anderem als davon, seine Theorien, die
assyrische Geschichte betreffend, den
Wissenschaftskollegen vorzustellen – und nun, da sich im
Rahmen des Symposions eine willkommene Gelegenheit
dazu bietet, nimmt er sie nicht wahr.

Ich kann nur annehmen, dass es gute Gründe dafür gibt
und dass diese Gründe in den »vielfältigen und
weitreichenden Interessen« liegen, von denen in der
Depesche die Rede war. Weder weiß ich, worum es dabei
geht, noch kann ich mir vorstellen, dass eine



archäologische Ausgrabung von solcher Wichtigkeit sein
soll. Doch ich empfinde großen Stolz bei dem Gedanken,
dass mein Vater diese Expedition leitet, und natürlich
werde ich ihm jede Unterstützung zukommen lassen, zu der
ich fähig bin. Deshalb habe ich keinen Augenblick
gezögert, seiner Bitte nachzukommen und nach Paris zu
reisen – noch lieber freilich hätte ich Vater wie in früheren
Tagen begleitet.

Ein geheimes Ausgrabungsprojekt der Regierung …
Unablässig frage ich mich, was damit wohl gemeint sein

mag. Damaskus, Kairo, Jerusalem – die Namen ferner und
exotischer Orte gehen mir durch den Kopf. Alleine ihr
Klang sorgt dafür, dass mein Herz schneller schlägt und ich
mich zurücksehne nach jener Freiheit, die ich vor Jahren
erfahren durfte. Nun hat mich die Realität unserer Tage
wieder eingeholt. Vorbei die Zeiten, in denen ich meinen
Vater auf seinen Streifzügen rund um die Welt begleiten
und an jenem großen Abenteuer teilhaben durfte, das die
Vergangenheit birgt. Nach seinem Willen soll ich eine Lady
werden, soll all das lernen, was meinem Titel entspricht –
dabei würde ich den Samt meiner Kleider und die früh
sommerliche Wärme Europas jederzeit gegen staubigen
Drillich und die sengende Sonne der Wüste tauschen.

In London hatte ich das Gefühl, inmitten trister Mauern
und eng geschnürter Korsette zu ersticken – umso
gelegener kam mir die Reise nach Paris, das es an Exotik
zwar nicht mit Konstantinopel oder Samarkand aufnehmen
kann, mir aber dennoch ein wenig Abwechslung bietet –
und nicht zuletzt die Möglichkeit, vor einem anerkannten
Fachpublikum zu beweisen, dass die Archäologie meine
wahre Leidenschaft ist …

GRANDE AMPHITHEATRE, LA SORBONNE, PARIS
16. JUNI 1882



»… aus diesem Grund, geschätzte Zuhörer, komme ich zu
dem Schluss, dass die historische Rolle von König
Assurbanipal neu überdacht werden sollte. Die moderne
Forschung sollte aufgeklärt genug sein, in diesem letzten
bedeutenden Herrscher des Assyrerreiches das zu sehen,
was er wohl auch gewesen ist: einen von Größenwahn und
Machthunger zerfressenen Menschen, der buchstäblich
über Leichen ging.«

Sarah Kincaid blickte von dem Manuskript auf, das vor
ihr auf dem Rednerpult lag und nicht in ihrer Handschrift,
sondern in der ihres Vaters verfasst war. Sie gab sich
Mühe, die Aufregung zu verbergen, die sie empfand, denn
nach all den Jahren, in denen sie ihren Vater auf seinen
Reisen begleitet und sich dem Studium der Archäologie
verschrieben hatte, war dies ihr erster großer Auftritt vor
einem fachkundigen Publikum. Entsprechend schnell
schlug ihr Herz, entsprechend weich waren ihre Knie.

Das Auditorium war bis zum letzten Rang hinauf
besetzt, selbst auf den schmalen Gängen, die zwischen den
Sitzreihen verliefen, drängten sich Zuschauer, vom
Erstsemester bis hinauf zum Doktoranden. Sarah war klar,
dass dieses rege Interesse nicht so sehr den Theorien
Gardiner Kincaids galt, sondern der Tatsache, dass sie von
seiner Tochter vorgetragen wurden. Zwar war es, im
Gegensatz zu den englischen Universitäten, durchaus nicht
ungewöhnlich, dass Frauen an der Sorbonne studierten; sie
jedoch in solch hervorgehobener Position agieren und an
einem wissenschaftlichen Symposion teilnehmen zu sehen
sorgte auch hier für Erstaunen, und nicht wenigen der
ergrauten Professoren, die in den ersten Sitzreihen Platz
genommen hatten und in ihren hochgeschlossenen Krägen
schier zu ersticken schienen, war deutlich anzusehen, was
sie davon hielten.

Sarah stand in einem schlichten, beigefarbenen Kleid
am Pult, das lange, dunkle Haar zu einem Zopf geflochten
und hochgesteckt. Ihr für eine Lady etwas zu dunkler Teint



und die Sommersprossen über ihrer keck
hervorspringenden Nase waren von einer schlichten
Schönheit; weder trug sie Schmuck noch sonstigen Putz;
davon hielt sie nicht viel. Sie wollte in diesem Augenblick
nicht in erster Linie als Frau wahrgenommen werden,
sondern als Wissenschaftlerin, die die jüngsten Theorien
ihres Lehrers vortrug.

»Geschätzte Zuhörer, so weit die Ausführungen
Gardiner Kincaids die assyrische Spätzeit betreffend. Ich
danke Ihnen sehr für Ihre Aufmerksamkeit«, brachte Sarah
den Vortrag zu Ende – Applaus, wie er an dieser Stelle
üblich gewesen wäre, blieb jedoch aus.

»Sollte es noch Fragen bezüglich der angesprochenen
Hypothesen geben«, fügte Sarah deshalb hinzu, »bin ich
gerne bereit, diese mit Ihnen zu diskutieren, wobei ich
mich nach Kräften bemühen werde, meinen Vater würdig
zu vertre …«

»Fragen habe ich allerdings!« Die Stimme, die diese
Worte rief, schnitt wie ein Messer durch die Luft. In der
vordersten Sitzreihe erhob sich ein hagerer Mann, der wie
seine Kollegen Hemd und Rock trug. Obwohl Sarah sein
Alter erst auf Mitte dreißig schätzte, strahlte er jene
gravitätische Würde aus, die für gewöhnlich nur ergrauten
Häuptern zu eigen war. Sein dunkles Haar stand wirr in
alle Richtungen, die silberumrandete Brille auf seiner Nase
bebte, während er Sarah mit vorwurfsvollen Blicken
musterte.

»Wie können Sie es wagen?«, zeterte er und schien
dabei Mühe zu haben, an sich zu halten. »Wie können Sie
das Erbe eines der bedeutendsten Herrscher Assyriens
derart in Zweifel ziehen? Die Bedeutung Assurbanipals für
die abendländische Kultur ist gar nicht hoch genug
einzuschätzen. Oder sollte Ihnen entgangen sein, dass er
die erste Großbibliothek der Geschichte gegründet hat?«

»Im Gegenteil, Monsieur …«



»… Hingis«, vervollständigte der Angesprochene,
dessen Schnurrbart vor Zorn bebte. »Dr. Friedrich Hingis
vom Archäologischen Institut der Universität Genf.«

Hingis.
Sarah kannte den Namen. Ihr Vater hatte ihn wiederholt

erwähnt. Hingis war ein Schüler Schliemanns, was
bedeutete, dass er auf Gardiner Kincaid nicht gut zu
sprechen war …

»Im Gegenteil, Dr. Hingis«, nahm Sarah den
Fehdehandschuh auf, den der Schweizer Gelehrte ihr so
unvermittelt hingeworfen hatte. »Wie Sie meinen
Ausführungen entnehmen konnten, sind uns Assurbanipals
Verdienste um die abendländische Geistesgeschichte
durchaus bekannt. Allerdings bezweifelt mein Vater, dass
Assurbanipal der erste Bibliotheksgründer war, den das
Altertum kannte. Diverse Quellen deuten darauf hin, dass
es schon zu wesentlich früherer Zeit bedeutende
Schriftensammlungen in Ebla und Hattusa gab. Und mein
Vater nimmt weiter an, dass auch in Assur selbst eine
Bibliothek existierte, die bereits von Tiglatpileser
eingerichtet wurde, und zwar rund ein halbes Jahrtausend
zuvor.«

»Er nimmt es an!«, schmetterte Hingis spöttisch in das
weite Halbrund des Hörsaals. »Und hat er dafür auch
schlüssige Beweise vorgelegt?«

»Durchaus«, versicherte Sarah mit einem Lächeln, das
ebenso charmant wie hintergründig war, »und ich nahm
eigentlich an, ich hätte die vergangenen beiden Stunden
damit zugebracht, Ihnen diese Beweise zu erläutern …«

In den oberen Rängen, wo die Erstsemester saßen, die
mit den Regeln der akademischen Ordnung noch wenig
vertraut waren, wurde laut gelacht. Weiter unten ließ sich
verhaltener Applaus vernehmen, und einige der Gelehrten
in den vordersten Reihen bedachten Hingis mit tadelnden
Blicken. Dem Schweizer wurde bewusst, dass er sich
bloßgestellt hatte, und er errötete. Mit gehetztem Blick



schien er einen Weg aus seiner peinlichen Lage zu suchen –
und fand ihn prompt …

»Ich habe Ihnen durchaus zugehört«, versicherte er,
allem Anschein zum Trotz, »dennoch bin ich nicht bereit,
den Theorien Ihres Vaters in allen genannten Punkten zu
folgen.«

»Das steht Ihnen frei«, erwiderte Sarah gelassen. »Aber
ich möchte zu bedenken geben, dass die Sammlung
Assurbanipals, von der wir seit der britischen Grabung in
Ninive wissen, weder eine Bibliothek im modernen noch
eine im Sinn der antiken Tradition gewesen ist. Es war
vielmehr eine Privatsammlung, einzig und allein dazu
angetan, den Bedürfnissen des Herrschers zu dienen.«

»Das schmälert nicht die Bedeutung der Tat«, wandte
Hingis ein.

»Wohl nicht, aber sie verdient auch nicht den
Stellenwert, den wir ihr bislang eingeräumt haben. Um zu
seinen Beständen zu gelangen, hat Assurbanipal
rücksichtslos die Bestände anderer Bibliotheken, sei es in
Assur oder in Babylon, geplündert. Und wir dürfen
annehmen, dass er dabei ebenso wenig zimperlich zu
Werke ging, wie er es bei der Festigung der Reichsgrenzen
getan hat – ich erinnere in diesem Zusammenhang nur an
sein Vorgehen während des babylonischen Aufstands.«

»Assurbanipal tat, was zur Sicherung seiner Herrschaft
nötig war«, hielt Hingis dagegen. »Wie uns die Geschichte
lehrt, sind bisweilen Opfer nötig, um die Vision von einem
historisch bedeutsamen Großreich Realität werden zu
lassen.«

»Die Vision von einem historisch bedeutsamen
Großreich?« Sarah hob die Brauen. »Wollen Sie behaupten,
dies wäre Assurbanipals Ziel gewesen?«

»Warum nicht?«
»Weil ich sehr bezweifeln möchte, dass die

altorientalischen Herrscher an ihren Nachruhm dachten«,
erklärte Sarah. »Was immer diese Männer taten, geschah



aus persönlicher Gier nach Reichtum und Macht, und dazu
war ihnen jedes Mittel recht.«

»Woher wollen Sie das wissen? Das Assyrerreich war
unter Sargon das größte, das es bis dahin auf Erden
gegeben hatte, und es ist völlig unstrittig, dass die Assyrer
den von ihnen unterworfenen Völkern Frieden und
Stabilität gebracht haben, dazu eine Kultur, die zur
damaligen Zeit in der Welt führend war. Wer möchte
ernstlich bestreiten, dass dies eine Vision von historischer
Bedeutung ist?«

Diesmal war es Hingis, der Beifall erntete, vor allem von
Seiten seiner ergrauten Kollegen, aber auch von den
Rängen. Einige Professoren erhoben sich gar von ihren
Sitzen, um ihrer Zustimmung Ausdruck zu verleihen.

»Eigenartig«, sagte Sarah, nachdem der Applaus
verebbt war, »wieso habe ich den Eindruck, dass es bei
diesem Disput nicht wirklich um das Reich der Assyrer
geht?«

»Vielleicht deshalb, weil diese Thematik sehr viel
aktueller ist, als Sie es sich vorstellen können«, konterte
Hingis, was erneut für lautstarke Zustimmung sorgte.

»Offensichtlich«, knurrte Sarah mit Blick auf die eifrig
nickende Professorenriege.

»Wenn ich Sie recht verstanden habe«, fuhr der
Schweizer fort, der jetzt erst richtig in Fahrt zu kommen
schien, »behaupten Sie, dass die Dominanz einer Kultur
über eine andere etwas Verwerfliches ist, dessen sich die
Geschichtsschreibung im Nachhinein schämen müsste.«

»Zunächst einmal«, wandte Sarah mit ruhiger Stimme
ein und versuchte erneut ein Lächeln, auch wenn es ihr
angesichts der zunehmend kritischen Blicke schwerfiel,
»handelt es sich nicht um meine Theorien, sondern um die
meines Vaters, die ich hier in aller Bescheidenheit
vorgetragen habe. Dennoch bin ich wie er der Ansicht, dass
kulturelle Dominanz kein angeborenes Privileg ist.«



»Was soll das heißen?« Einer der Professoren, der einen
Lehrstuhl in Cambridge bekleidete und wie Sarah als Gast
am Symposion teilnahm, sprang auf. »Will Ihr Vater etwa
die Rechtmäßigkeit der kolonialen Idee in Zweifel ziehen?
Jeder weiß, dass die moderne Welt nicht nur das Recht,
sondern auch die Pflicht hat, sich den Herausforderungen
der Zeit zu stellen und dafür zu sorgen, dass die primitiven
Völker dieser Welt mit den Segnungen von Fortschritt und
Technik bekannt gemacht werden. Nicht von ungefähr
engagiert sich Großbritannien an vielen Schauplätzen
dieser Welt, und unsere französischen Freunde« – er nickte
gönnerhaft in Richtung seiner Pariser Kollegen – »nehmen
seit dem vergangenen Jahr verstärkt ihre Verantwortung im
Norden des afrikanischen Kontinents wahr. Wollen Sie all
das in Frage stellen?«

»Nein«, stellte Sarah klar. »Wenngleich mein Vater die
Methoden der kolonialen Bewegung nicht immer billigt, ist
er stets ein treuer Untertan der Krone und ein vehementer
Verfechter moderner Ideen gewesen. Aber er verwehrt sich
dagegen, die Geschichte als Rechtfertigung zu
missbrauchen.«

»Was soll das heißen?«
»Das soll heißen, dass die Geschichte der Menschheit

eine Geschichte ständiger Veränderung ist«, erläuterte
Sarah. »Im Augenblick mag unsere Kultur in der Welt
führend sein, aber dieser Zustand muss nicht von Dauer
sein – und am Ende sind wir es vielleicht, die von anderen
kolonisiert und beherrscht werden.«

»Das ist unerhört!«, ereiferte sich nun auch einer der
französischen Professoren. »Ein Affront! Ein Affront!«

»Nein«, widersprach Sarah gelassen, »nur die
konsequente Anwendung dessen, womit wir uns täglich
beschäftigen. Aus der Geschichte zu lernen sollte das
oberste Ziel unserer Wissenschaft sein – oder sehen Sie das
anders, meine Herren?«



Im Auditorium war Unruhe ausgebrochen. Während
einzelne Studenten sich über den lautstark geführten
Disput köstlich zu amüsieren schienen, ergriffen andere für
ihre Lehrer und Doktorväter Partei. Immer wieder ab es
Zwischenrufe, sodass Justin Guillaume, der vom Dekanat
eingesetzte Sprecher des Symposions, sich schließlich
genötigt sah, die Anwesenden zur Ordnung zu rufen.

»Alles, was recht ist, Lady Kincaid«, rief Hingis in das
Rund der Zuschauer, die sich nur ganz allmählich wieder
beruhigten. Seine Stimme triefte dabei vor Sarkasmus.
»Eines muss man Ihrem Vater lassen – er hat in der Tat viel
gewagt, als er Sie zu seiner Vertretung geschickt hat.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Sarah.
»Nun, bei alldem musste er doch wissen, dass man ihn

heftig angreifen und für seine Theorien zur Rede stellen
würde. Wie überaus mutig von ihm, seine Tochter zu
entsenden, die noch nicht einmal einen akademischen Grad
besitzt.«

Erneut wurde Beifall laut. Das Lächeln verschwand aus
Sarahs Zügen, der Blick ihrer blauen Augen wurde streng
und eisig. Für eine Hypothese kritisiert zu werden gehörte
zur akademischen Kultur und machte ihr nichts aus. Hingis
allerdings war dabei, den wissenschaftlichen Disput zum
persönlichen Schlagabtausch zu machen. Und obwohl eine
Stimme in ihrem Hinterkopf sie davor warnte, ließ Sarah
sich auf diesen Schlagabtausch ein …

»Es ist wohl wahr, dass ich keinen akademischen Grad
besitze«, erwiderte sie offen und mit einer Stimme, die
nicht mehr vor Aufregung bebte, sondern vor Entrüstung.
»Die Gründe dafür dürften zumindest dem Gentleman aus
Cambridge wohlbekannt sein. Dennoch bin ich bei einem
Meister des Fachs in die Lehre gegangen, der mich wohl
unterwiesen hat – nicht anders als Sie, Dr. Hingis.«

»Das lässt sich wohl kaum vergleichen.« Hingis lachte
höhnisch auf. »Mein Lehrer hat, wie alle hier wissen, die
Mauern Trojas wiederentdeckt, vor denen schon die Helden



der homerischen Epen gefochten haben. Er hat einen
Mythos aus den Nebeln der Geschichte gehoben und
Wirklichkeit werden lassen – von einer solchen Entdeckung
kann Ihr Vater doch nur träumen.«

»Sie ist ihm bislang verwehrt geblieben, das ist wahr«,
räumte Sarah ein. Die Tatsache, dass Gardiner Kincaid dem
Geheimnis von Troja ebenfalls auf der Spur gewesen,
Schliemann ihm jedoch zuvorgekommen war, ließ sie
unerwähnt – Hingis hätte es nur gegen sie verwendet.
»Dafür«, fuhr sie fort, »hat er sich in vielen anderen
Bereichen um die Geschichtsforschung im Allgemeinen und
die Archäologie im Besonderen verdient gemacht und gilt
als anerkannte Kapazität.«

»Wenn das so ist, warum ist er dann nicht hier?«,
wandte Hingis mit überlegenem Grinsen ein. »Wieso
schickt ein respektabler Gelehrter vom Schlage Lord
Kincaids seine Tochter zu einer so wichtigen
Zusammenkunft wie dieser?«

»Weil er verhindert ist«, entgegnete Sarah und
versuchte, ihr eigenes Unwissen über den Aufenthaltsort
ihres Vaters hinter einer entschlossenen Miene zu
verbergen.

»Verhindert? Inwiefern?«
»Mein Vater befindet sich auf einer archäologischen

Mission, über deren Details ich Ihnen allerdings nichts
verraten darf.«

»Dürfen Sie es nicht? Oder können Sie es nicht?«
Hingis’ Grinsen wurde immer breiter. Mit dem Gespür
eines Aasfressers, der über seiner Beute kreist, tastete er
sich an Sarahs wunden Punkt heran.

»Ich darf es Ihnen nicht sagen, bedaure«, erwiderte
diese kühl, aber offenbar nicht überzeugend genug.

»Ich glaube Ihnen nicht«, erklärte der Schweizer in
seinem geschliffenen Französisch, das anders als Sarahs
frei von jedem Akzent war. »Ich denke, Sie wissen nicht, wo



sich Lord Kincaid tatsächlich aufhält, was wiederum
bedeutet, dass er als unentschuldigt gilt.«

»Was?« Sarah horchte auf. »Aber …«
»Laut den Statuten des Forschungskreises hat jeder

Gelehrte, der dem Symposion aus welchen Gründen auch
immer fernbleibt, sich unter Angabe seines gegenwärtigen
Aufenthaltsortes zu entschuldigen. Andernfalls droht ihm
der Ausschluss aus dem Kreis.«

»Das könnte Ihnen so passen«, ereiferte sich Sarah, die
in diesem Moment nicht anders konnte, als ihrer
ungestümen Natur zu folgen. »Jeder hier weiß, dass mein
Vater und Sie in wissenschaftlichen Belangen erbitterte
Gegner sind, Doktor. Sie tun das nur, um ihn in Misskredit
zu bringen und …«

»Ich bitte Sie!« Hingis brachte es fertig, gleichzeitig
pikiert und amüsiert zu klingen. »Wollen Sie mir ernstlich
unterstellen, ich würde diese ehrwürdige Einrichtung dazu
missbrauchen, um persönliche Fehden auszutragen?« Er
schüttelte verständnislos den Kopf, und nicht wenige der
Anwesenden folgten seinem Beispiel.

»Natürlich nicht«, entgegnete Sarah bissig, die nicht
wusste, was sie darauf noch erwidern sollte. Sie kam sich
in diesem Augenblick unendlich dumm vor. Hingis hatte sie
vorgeführt, und sie hatte es noch nicht einmal bemerkt.
Statt souverän aufzutreten, wie es ihre Absicht gewesen
war, hatte sie durch ihre Unbeherrschtheit und ihre Art, die
Dinge offen auszusprechen, nicht nur sich selbst
bloßgestellt, sondern auch ihren Vater. Hingis hatte keine
Gelegenheit ausgelassen, Gardiner Kincaids Ruf als
seriöser Wissenschaftler zu untergraben – und Sarah hatte
ihm sogar noch zugearbeitet …

»Ich denke, wir haben genug gehört, Lady Kincaid«,
sagte Dekanatssprecher Guillaume. »Die Herren sehen sich
in ausreichendem Maße informiert, um eine Entscheidung
treffen zu können.«

»Eine Entscheidung? In welcher Sache?«



»Wie Dr. Hingis schon ankündigte, wird es darum
gehen, ob Professor Kincaid noch weiterhin als Mitglied
dieses Kreises zu gelten hat. Nicht genug damit, dass er es
versäumt hat, uns über seine laufende Grabung zu
unterrichten, hat er es auch nicht für nötig befunden, uns
über seinen derzeitigen Aufenthalt in Kenntnis zu setzen.
Dass die Statuten in solch gravierender Weise missachtet
werden, kann das Gremium nicht ungestraft hinnehmen.«

»A-aber ich bin doch hier«, wandte Sarah stammelnd
ein. »Mein Vater hat mich zu seiner Vertretung geschickt.«

»Auch in diesem Punkt sind die Statuten eindeutig. Nur
anerkannten Gelehrten ist der Zutritt zu diesem Symposion
gestattet. Aus alter Verbundenheit zu Ihrem Vater haben
wir in Ihrem Fall eine Ausnahme gemacht, aber ich fürchte,
das war ein Fehler.«

»Aber …«
»Mit Ihrem Erscheinen«, fuhr Guillaume unbeirrt fort,

»haben Sie Ihrem Vater keinen guten Dienst erwiesen,
Lady Kincaid – und wenn ich offen sein soll, bezweifle ich,
dass er Sie dazu autorisiert hat.«

»Wollen Sie behaupten, ich wäre ohne Vaters Wissen
hier?«

»Der Verdacht drängt sich auf.«
»Das ist eine infame Unterstellung«, beschwerte sich

Sarah.
»Dann beweisen Sie uns das Gegenteil«, verlangte

Hingis grinsend. »Verraten Sie uns, wo sich Ihr Vater
gegenwärtig aufhält, und retten Sie damit sowohl seinen
Ruf als auch den Ihren. Andernfalls müssen wir Sie
auffordern, das Auditorium unverzüglich zu verlassen.«

Obwohl man ihr in London eingeschärft hatte, dass es
sich für eine Dame von hohem Rang nicht schickte, biss
Sarah sich auf die Lippen.

Jetzt erst erkannte sie das ganze Ausmaß von Hingis’
Ränkekunst auf der einen und ihrer eigenen Naivität auf
der anderen Seite. Der Disput hatte von Anfang an nur



darauf abgezielt, sie in Zugzwang zu bringen. Gardiner
Kincaids Konkurrenten wollten wissen, woran er arbeitete,
und unabhängig davon, was Sarah ihnen antwortete: Sie
würde ihrem Vater auf jeden Fall schaden. Wenn sie
weiterhin so tat, als wollte sie die Wahrheit für sich
behalten, würde man Gardiner Kincaid aus dem
Forschungskreis ausschließen – ebenso, wenn sie zugab,
dass auch sie über seinen Aufenthalt nicht informiert war.

Es widerstrebte Sarah, keine Wahl mehr zu haben, und
der Gedanke, dass Ihr Vater ihretwegen einen Nachteil
erlitt, war ihr unerträglich. Sie war nach Paris gekommen,
um ihn auf dem Symposion würdig zu vertreten, und nicht,
um alles zu zerstören, wofür er die letzten zehn Jahre hart
gearbeitet hatte.

Sarah war klar, dass es nur eine Möglichkeit gab, wie
sich Gardiner Kincaids Name reinhalten ließ, eine
Möglichkeit freilich, die das Ende ihrer eigenen
akademischen Karriere bedeutete, noch ehe sie überhaupt
richtig begonnen hatte. Dekanatssprecher Guillaume hatte
ihr den Weg gewiesen, und ihrem Vater zuliebe war Sarah
bereit, diesen Weg zu beschreiten. Denn bei allem, was die
Archäologie ihr bedeutete – ihre persönliche Ehre lag ihr
noch mehr am Herzen …

»In diesem Fall«, sagte sie so leise, das nur die obersten
Gelehrten in den ersten Reihen sie verstehen konnten, »ist
es wohl an der Zeit, Ihnen allen ein Geständnis zu machen,
meine Herren. Monsieur Guillaume hatte recht, was seinen
Verdacht betraf.«

»Wie dürfen wir das verstehen?«, erkundigte sich
Hingis.

»Mein Vater weiß nicht, dass ich hier bin«, erklärte
Sarah mit fester Stimme, »und er weiß auch nichts von
dieser Zusammenkunft.«

»Aber – wie ist das möglich?«, fragte Guillaume. »Die
Einladungen dazu wurden bereits vor einem halben Jahr
versandt.«



»Ich weiß.« Sarah nickte. »Ich habe den Brief
abgefangen, mit dem Vorsatz, die Abwesenheit meines
Vaters für mein eigenes Vorankommen zu nutzen. Leider ist
dieses Vorhaben kläglich gescheitert, und ich bitte Sie und
ihn, mir zu verzeihen. Meinen Vater trifft keine Schuld an
seinem unentschuldigten Fehlen, verehrte Messieurs – mir
allein ist alles anzulasten.«

»Nun«, erwiderte der Sprecher des Dekanats
einigermaßen verblüfft, »wenn das so ist …«

Die Gelehrten begannen miteinander zu tuscheln. Sarah
schaute in empörte Mienen. Nasen wurde gerümpft und
Brauen entrüstet hochgezogen, während die Mitglieder des
Kreises sich berieten. Nur einer nahm am allgemeinen
Disput nicht teil – Friedrich Hingis.

Über die ergrauten Häupter seiner Kollegen hinweg
sandte er Sarah einen Blick, der nicht schwer zu deuten
war. Der intrigante Gelehrte hatte gehofft, Gardiner
Kincaid zu diskreditieren und womöglich auch in Erfahrung
zu bringen, woran sein Erzrivale arbeitete. Dabei hatte er
geglaubt, ein leichtes Spiel zu haben – dass Kincaids
Tochter es vorziehen würde, sich selbst zu belasten, ehe sie
ihren Vater offener Kritik aussetzte, damit hatte Hingis
nicht gerechnet. Wohl deshalb, dachte Sarah, weil er selbst
zu einer solchen Handlung niemals fähig gewesen wäre. Es
war ein stiller Sieg für Sarah – und zugleich einer, der zu
einem hohen Preis erkauft wurde, denn das Gremium
reagierte mit aller Härte.

»Sarah Kincaid«, verkündete Guillaume den soeben
gefassten Beschluss (und Sarah hatte das Gefühl, in seiner
Stimme einen Hauch von Genugtuung zu vernehmen), »Sie
haben zugegeben, ein ehrbares Mitglied dieses
Forschungskreises vorsätzlich getäuscht und hintergangen
zu haben. Dass es sich dabei um Ihren eigenen Vater
handelt, schmälert die Tat in keiner Weise, sondern lässt
sie nur noch ruchloser erscheinen. Wegen Anmaßung und
vorsätzlichen Betrugs werden Sie deshalb mit


